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Von Wendelin Trs

W as nimmt man mit? Ein
Hochwasser wie das
von 2013 stellt vor nicht

gekannte Herausforderungen –
die Retter, die um die Dämme
kämpfen, genauso wie die Betrof-
fenen, die ihre Häuser verlassen
müssen. Ungewiss, was kommt.
Zehn Jahre später ist die Erkennt-
nis da, dass es Niederalteich noch
schlimmer hätte treffen können,
dass man trotz aller materieller
Schäden Glück hatte. Zehn Jahre
später stellt sich aber auch noch
die Frage nach dem Umgang da-
mit. Eine mögliche Antwort ist die
Erinnerung.

Hermann Waas steht im Halb-
dunkel des Auditoriums im Nie-
deralteicher Flugzeugmuseum
und wirft über einen Beamer
Fotos von der Hochwasserkatast-
rophe an die Leinwand. Er ist am
Wasserwirtschaftsamt Deggen-
dorf zuständig für Wasserbau und
Gewässerentwicklung, 2013 war
er tagelang an allen Brennpunk-
ten im Einsatz. Mit ihm wollen
sich an diesem Abend an die hun-
dert Niederalteicher erinnern und
sich, wenn man so will, der Kata-
strophe noch einmal stellen,
unter ihnen auch stv. Landrat Jo-
sef Färber und Altbürgermeister
Josef Thalhammer.

Wolfgang Geier hatte zuvor die
Frage aufgeworfen, was man
eigentlich aus seinem Haus mit-
nimmt, wenn man evakuiert wird,
was einem am wichtigsten ist. Bil-
der? Dokumente? Wertsachen? Er-
innerungsstücke? Der Vorsitzen-
de der KEB, die zusammen mit
dem Arbeitskreis Binnenentwäs-
serung zu dem Abend eingeladen
hatte, drückte damit die Hilflosig-
keit aus.

Vor einer schier unlösbaren
Aufgabe standen damals auch die
Einsatzkräfte. Es galt, 90 Kilome-
ter Deich unterhalb der Isarmün-
dung zu erhöhen, so Waas zur De-
vise. Wie hoch? Prognostiziert wa-
ren mehr als ein halber Meter über
Oberkante. Ist das zu schaffen mit
zwei bis drei Reihen Sandsäcken?
Der Wettlauf begann. Unzählige
Helfer stemmten sich im Land-
kreis gegen die Katastrophe, ins-
gesamt wurden 600 000 Sandsä-
cke und 30 000 Tonnen Schüttma-
terial zur Deichverteidigung ein-
gesetzt.

Ein Brennpunkt war Niederalt-
eich. Eine Wasserwand von drei-
einhalb bis vier Meter Höhe be-
drohte den Klosterort. Dann bra-
chen am 4. Juni die Dämme im
Isarmündungsgebiet und Auter-
wörth. Der Pegel sank, etwas Ent-
lastung, aber dafür drang das
Hochwasser aus Richtung Winzer
nach Niederalteich und setzte vie-
le Keller und Erdgeschoße lang-
sam unter Wasser.

Hermann Waas zeigt an dem Er-
innerungsabend viele Bilder aus
dem Bestand aus seinem Fundus
oder dem vom Wasserwirtschafts-
amt, aber auch welche, die ihm
Niederalteicher zur Verfügung
stellten. Sie zeigen überflutete
Häuser und Gärten, Leute auf der
Straße, die bis
zur Hüfte im
Wasser stehen,
oder die Ein-
satzkräfte und
Helfer. Für die
gab es nie einen
Grund zum
Aufgeben.
„Zwei, drei Mal
sind wir heim-

Was vom Hochwasser übrig bleibt
Niederalteicher Erinnerungen an die Katastrophe und stille Helden im Bauwagen

geschickt worden. Aber es ist halt
keiner gegangen“, erinnert sich
der damalige Feuerwehrkom-
mandant Max Pfaffinger, der auch
ins Flugzeugmuseum gekommen
ist. Genauso wie Hermann Ober-
meier. Vom „Mende“, wie ihn in
und um seinen Heimatort Nieder-
alteich jeder kennt, hat Hermann
Waas nur einen alten Schnapp-
schuss gefunden. „Wenn ich eine
Kamera gesehen habe, bin ich

weg“, erzählt Obermeier. Er will
kein Aufheben um seine Person
machen. Auch als ihm die Ge-
meinde nach dem Hochwasser
wegen seiner Verdienste den Gol-
denen Ehrenring verlieh, war ihm
das eigentlich zu viel, wie er heute
sagt. Dabei spielte er eine wichtige
Rolle in der Deichverteidigung,
denn der Damm oberstrom muss-
te gehalten werden. „Unten sind
wir abgesoffen. Jetzt müssen wir
schauen, dass der Damm oben
nicht bricht. Wenn der Damm da
oben gebrochen wäre, dann gäbe
es Niederalteich heute nicht
mehr“, sagt Obermeier im Ge-
spräch mit der Deggendorfer Zei-
tung. 37 Jahre lang war der „Men-
de“ beim Wasserwirtschaftsamt,
kannte als Wasserbauwerker
unter Flussmeister Franz Rager
den Deichabschnitt in- und aus-
wendig, „jedes Loch von der Isar-
mündung bis Hofkirchen“. Er
wusste, was zu tun war, obwohl

auch er im ers-
ten Augenblick
„total baff“ war.

Obermeier
wollte den
Deich oberhalb
von Niederalt-
eich, beim Lu-
berweiher un-
bedingt halten.
Ein herange-

schaffter Bauwagen des Wasser-
wirtschaftsamts diente als Rück-
zugsort für ihn und seine Mann-
schaft aus sechs bis acht Feuer-
wehrleuten, die sich abwechsel-
ten. Obermeier entschied sich für
die sanfte Methode: Sie böschten
die Sandsäcke landseitig an den
Damm, stabilisierten den
schwammigen Untergrund zu-
sätzlich mit Holzpaletten – statt
mit schwerem Gerät anzurücken

und durch die Erschütterung viel-
leicht mehr Schaden anzurichten,
als zu helfen. Außerdem war die
Stelle nur noch von einer Seite her
anzufahren, ein funktionierender
Baustellenverkehr deshalb
schwierig. Ohne Unterlass behiel-
ten sie den Damm im Blick, liefen
Wache – und das ständig unter der
Gefahr, dass der Damm bricht
und alle von den Wassermassen
mitgerissen werden. Etwas Si-
cherheit boten ein Traktor als
Fluchtfahrzeug und Schwimm-
westen. „Wenn was passiert, alles
rauf auf den Bulldog, festhalten
und in drei Minuten sind wir auf
der Autobahnbrücke“, war die De-

vise. Obermeier brachte seinen
Teams bei, wohin sie bei Gefahr
laufen mussten und auf was sie

bei der Dammwache zu achten
hatten. Alle Schwachstellen wur-

den auch in der Nacht mehrmals
kontrolliert. „Vor allem ist wichtig,
jeder muss kapieren, um was es
geht“, sagt er. Wie lange blieb er
dort in seinem Bauwagen? Kein
Zeitgefühl. Vermutlich waren es
vier oder fünf Tage. Der Deich
hielt, obwohl eine zweite Welle
angesagt war und viele Bedenken
hatten.

„Auch wenn es sich für manche
vielleicht sarkastisch anhört, es
war eine Erfolgsgeschichte“, so
die Bilanz von Hermann Waas
zehn Jahre später: „Wir hatten kei-
ne Toten zu beklagen.“

Was bleibt? Die Fotos vom
Hochwasser können sich nicht al-

le Betroffenen anschauen, zu sehr
schmerzt die Erinnerung. Vor al-
lem ältere Niederalteicher habe
das Hochwasser stark mitgenom-
men. „Sie haben so etwas nicht
erlebt und haben es einfach auch
nicht glauben können, dass es
passiert“, so die Erfahrung von
Hermann Obermeier.

Bleibt die Angst? Die einen sa-
gen ja, schauen bang aufs Wasser,
wenn es regnet. Andere fühlen
sich heute sicherer, denn der
Hochwasserschutz wurde und
wird massiv ausgebaut. Manche
Grundstücksverhandlung für die
Anlagen soll nach der Flut von
2013 einfacher zu führen gewesen
sein. Noch eine wichtige Baustelle
für Richard Obermeier ist die Bin-
nenentwässerung.

Und wer ist schuld? Diese Frage
stellt Hermann Waas schon ziem-
lich früh bei seinem Vortrag und
findet für sich die Antwort. Es war
eine Naturkatastrophe, Verant-
wortung trägt aber auch der
Mensch: als Individuum (wo lebe
ich?) und als Gesellschaft, wozu er
die Stichworte Baurecht, Hoch-
wasserschutz und Klimawandel
anführt.

n Alle Berichte, Fotos, Videos und
Grafiken anlässlich des zehnten
Jahrestags des Hochwassers 2013
finden Sie auf unserer Sonderseite
pnp.de/hochwasser2013.

Laute Hubschrauber
„Wenn die Hubschrauber ge-

kommen sind, hat alles gewa-
ckelt“, erinnern sich die Helfer an
bange Stunden am Damm. Einige
private Fernsehsender hatten He-
likopter im Einsatz, die gefährlich
nahe an die Deiche flogen und
dadurch die Standfestigkeit be-
drohten. Nach einem Einwand
der Niederalteicher Helfer er-
reichte das Landratsamt über das
Luftfahrt-Bundesamt eine Sperr-
zone: Hubschrauber mussten von
da an mindestens 200 Meter Ab-
stand halten.

Sollbruchstelle?
Eine Frage, die man immer wie-

der hört und die auch an dem
Abend im Flugzeugmuseum ge-
stellt wurde: Ist der Damm in Au-
terwörth an einer Sollbruchstelle
gebrochen? Hermann Waas’ klare
Antwort: „Nein, es hat nie eine
Sollbruchstelle gegeben. Und der
Damm wurde auch nicht geöff-

ERINNERUNGEN
net.“ Er betont auch: „Bei allem
was passiert ist – es war ein
Glücksfall, dass beide Bruchstel-
len unterstromig lagen.“

Die Stille
„Eine Stille, die man fast nicht

mehr gekannt hat“, berichtet Her-
mann Waas, dass das Hochwasser
auch seine „gespenstisch schö-
nen“ Seiten hatte und zeigt ein
Bild, das er frühmorgens von der
Autobahn aus aufgenommen hat.
Vor dem Betrachter liegt eine ru-
hige Wasserfläche in den ersten
Strahlen der Morgensonne. Kurz-
zeitig entstand eine ganz andere
Landschaft. Von einer unheimli-
chen Atmosphäre berichten auch
die Retter von den Nächten am
Damm, einzig das Plätschern des
austretenden Wassers war zu hö-
ren.

Die Intensität
Die Helfer berichten von einer

„unglaublich intensiven“ Zeit und

einer tollen Zusammenarbeit.
Schlafmangel, Dauerstress und
harte Arbeit forderten. Hermann
Waas verlor in den Hochwasserta-
gen fünf Kilogramm an Körperge-
wicht und vorübergehend seine
Stimme. „Man hat viele Men-
schen neu kennengelernt – posi-
tiv, aber auch negativ“, sagt er.

Lebensmüde
Noch heute ärgern sich Betrof-

fene wie Helfer über die vielen
Schaulustigen. Parkende Autos
von „Zaungästen“ blockierten Zu-
fahrtswege. Um sich die Wasser-
massen anzuschauen, kraxelten
manche selbst mit kleinen Kin-
dern auf die Dämme, zu einem
Zeitpunkt, als diese die Helfer aus
Sicherheitsgründen nicht mehr
betraten. Damit brachten sie
nicht nur sich selbst, sondern
auch die Dämme in Gefahr – jedes
Abrutschen, jede Erschütterung
konnte die bis zum Äußersten be-
lasteten Deiche zum Kollabieren
bringen. Glück hatte jener
Schwimmer, der mitten im Hoch-

wasser von Halbmeile Richtung
Niederalteich schwamm. In der
Dämmerung schaute nur sein
Kopf aus den Fluten, er hätte
leicht mit einem Biber verwech-
selt werden könne, die zu dem
Zeitpunkt zum Abschuss freigege-
ben waren.

Klamotten-Mission
Die Tochter von Richard Ober-

meier wollte ihrem Papa frische
Klamotten raus an den Bauwagen
auf dem Damm beim Luberwei-
her bringen und machte sich dazu
von Niederalteich aus mit dem
Schlauchboot auf. Sie traf auf die
Bundeswehr, die mit einem Uni-
mog unterwegs war und der Frau
Hilfe anbot. Der Koffer mit den
Kleidern landete auf der Ladeflä-
che, und der Unimog pflügte
durchs Wasser – kam allerdings
nicht weit, bis er absoff und die
Mannschaft von der Feuerwehr
herausgeholt werden muss, samt
einem mit Wasser vollgesogenen
Koffer Klamotten. − wet

Die Flut

10 Jahre danach

„Wenn der Damm da

oben gebrochen wäre,

dann gäbe es

Niederalteich heute

nicht mehr.“

Hermann Obermeier

Bedrohlich: Das Luftbild verdeutlich, wie eine dreieinhalb bis vier Meter hoheWasserwand Niederalteich gefährdet. Das Hochwasser der Donau steht am Deich bis zur Krone hinauf. Noch

ist der Ort trocken, doch bald darauf wurden viele Häuser überschwemmt durch einen Dammbruch stromabwärts bei Auterwörth. − Foto: Wasserwirtschaftsamt

Im Auditorium des Flugzeugmuseums hatten sich dazu viele Niederalt-

eicher versammelt.

Hermann Waas blickte auf die Ge-

schehnisse zurück. − Fotos: Trs

Hermann Obermeier half mit, die

Dämme zu verteidigen.
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